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174 (Stoalb Senber: gerbirtanb Jgobler.

SelBftbetleugramg ftc^ aïs nottoenbtg, too fgn=

gegen fie fidj als fdfäblidf ertoeife. ®aS ift ein

gteunb. 2Bie aBet nennen toit iï)n, toenn toit
jene botljet angebeuteien, gang anbeten, im
SSetgleicfj fo fetjt Ieicf)tgetoii^tigen ÛBegieïjungen

gu SRenfchen ^reunbfcäjaft Ijeifjen? ©in Sçhtoaïï
nnb ©djtoulft bon (Su-petlatiben, toit ïônnen
unS batin gat nicB)t genug tun, muff unS gum
SïuSbtucï bienen fût baS ïoftBate ©ut einet
toitïlidjen fÇreunbfcf»aft»

@d)toaïï unb ©djtoulft unb ©ufetlatibe ge=

fäftben bie ©Ijtliâ)ïeit einet SRitteilung unb eS

ift anfangs fût unS felBft quälenb, in bet SBeife

gu teben. ïlnb toaS entfteïjt butd) bie © e

to ö B) n u n g, ben Sinn eineS SBottS gu bet=

geuben? fgtgenbtoie ift eS unS eingeBoten, baff
toit feinen toafjten ©inn ïennen. SIBet

biefe Kenntnis !ann fief) in unS betflüchtigen:
Sprechen unb baS geiftige unb ©efühlSetlefmiS
hängen gu eng gufammen. ffteinîieit unb
©tâtïe jenet ©tleBniffe finb Bebtoïjt, ïônnen
fief) aBftumpfen an bet häufig geitBten £3et=

fdjleubetung beS SBottfinnê. Xlnb itnfet 33e=

touftfein fût ben SBett bet ©tleBniffe ftûBt fief)

bann.
SBenn in einet Qeit bief ©tnfteS fût bie

SRenfchen fief) BegiBt, toie eBen jeijt, ïônnen toit
toeniget benn je gleichgültig finben, auf unfete
Sieben gu adjten. 3BaS im SeBen g t o h i ft,
bütfen toit bot unS felBft unb bot einanbet
nicï)t betunïïâten, toaS neBenfächlich ift rtic£)t

üBetfteigetn. ®aS 3Bort Bebeute toie ein f>anb=

fchïag, toie ein offenet etnftet Sflicï: ja, fo meine
®ora ©dfoenflie?.

gerbinonb Nobler.*)
SSon ©toalb SSenber.

©etabe in jenen. fahren, als fein ißatal»
leliSmuS ihm fo feïjx Befdjaftigte, Beerte $ob=
let, offenBat auS feinem SSebütfniS nach bet=

böfet ©ntfpanmmg, in Heineren SItBeiten im»

met toiebet bireït gut Statut gutiieï.
SOtan mufj fief) ïlatmachen, toie feï)t baS

ffctnbige £>etumbenïen an einem gtofen S3to»

Blem baS ©ehitn etmiibet. Stachbem et bie

„Stacht" boïïenbet patte, toâïjtenb et an ben

*.) SIu?: @ to a I b 23 e n b e t : ® i e Surtfi
fïerbinanb § o b I e r 1. SBanb, mit 279 23il»
bern im ®ejt 1.—8. SEaufenb, Sffafdfer & ®ie.,
2Ï.=®., Sîetlag in Süticfj. 1923. gr. 13.50. — 9îicÊ)i um
eine 23togra;pï)ie Ijanbelt e? fid) Ijter, fortbern um
ettoa? meïjr al? bg?: nämlidj gu geigen, toie fidj ber
mäcfjtige SKenfcf) pöblet in feinen SBerf'en au?IeBt.
SS5er Bigler ïein SCerüältni? ober nur ein unridjtigeê
gu bem Bebeuienben Stimftler getoinnen tonnte, toirb
Bier auf bie SBege geleitet, bie gu iljm fiteren, fo bafg

man imftanbe ift, iîm bon innen 'fierait? gu erfaffen.
®îe ©nttoictlung, toeldje Nobler burdjgemacfit Ijat, in»
bent et bie berfe^iebenften ©inflitffe Bon Serrera,
JHtnfiletn unb Sunftricfitungen getoiffenlfaft in fief)
BerarBeitete unb mit feinem SBefen fo berfcfimolg, bafg
ba?, toa? biefern fremb toat, al? ©dflacJe abfiel, toirb
fixer anfianb Bon Silbern unb gugleiâçi in einer ©ptacfie
gegeigt, toeldje bie aBftratteften ®unftBegriffe bem
Sefer fapat madjf. ©rofgiê ©adjïennirtt?, tt'mfidjt
unb ©etoiffenfjaftigïeii finb Senber eigen, ©ein
28ert iiBerfioIt alle?, toa? toir Bi?Ber üBer Nobler gu
lefen Beïamen.

SJiii ber gütigen ©rfauBni? be? Serlag? geBen
toir au? bem Bor'trefffidfen SBert einen gufammen»
faffenben SIBfcï)nitt toieber, ber in SerBinbung mit
eitiigen bagit gel)ör.enben Silbern für ba? fcEjörie, auf»
fcf)Iuf;reic£)e unb Bornefim au?geftattete Suc^ ÜBer
unfern grofgten neueren, ©cfitoeiger SRafer toerBen
mag.

„SeBenSmitben" unb ben „©nttäufchten" malte,

um fût ade fünftigen ®age ba§ gitnbament be§

enblich gefunbenen ©tilS gu fichetn, erahfanb et
e§ als ein ©Iticï, Bon Qeit gu Qeit beS SenïenS

gu betgeffen. 3Bit toetben etfahten, baff auch w
bet fÇoIge jebeS gtofje SSetï monumentalen
(Sîiaraïierê Begleitet toitb bon ïleinen SItBeiten

(eS finb SßotttätS obet Sanbfchaften), Bei

benen et fich nach ben gtofjen SInfttengungen
etholte, toie anbete SRalet Beim ©tifleBen.

©amalS erging et fich wtit Rehagen in ben

„Steigen bet Sanbfchaft, in bet man glücfltif)
toat." „®S btängt iBn gu Berichten bon bet

©djonheit bet Sanbfcïiaft, bet menfchlichen

gut, beS StücfcfjenS SBitïlichïeit, baS ihn fo IeB=

haft gu rühren betmochte." 9öit ïennen auS

jenet Qeit fo lieBIiche unb heitere Sanbfchaften,
toie fie einem Sftalet nur gelingen, toenn et im
fgnnetften gliicïlich ift.

©etoih refultierte biefeS ©tiicïSgefûhl nut
auS bem 23etouhtfein üBettoitnbenet ©chtoietig»
ïeiten, auS bet ©mhfinbung eineS ©iegetS, bet

toeih, bah et bie SStefche in eine gtofje Quïunft
gefdjlagen h«t. ®enn fein âu^eteS SeBen toat,
man Braucht eS ïaum gu ettoäfjnen, immer noch

arm unb Hein. 3n feinen gto^en SSilbetn et=

Hingen bie erfchüttetnben ®tagöbien menfch=

lichen SeibenS. 2Bit SJtenfchen aBet finb fo ge=

fdjaffert, bah toit mitten in einem ÜBetmah
getfönlichen SeibenS unb ïoSmifchen SRitleibenS
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Selbstverleugnung sich als notwendig, wo hin-
gegen sie sich als schädlich erweise. Das ist ein
Freund. Wie aber nennen wir ihn, wenn wir
jene vorher angedeuteten, ganz anderen, im
Vergleich so sehr leichtgewichtigen Beziehungen
zu Menschen Freundschaft heißen? Ein Schwall
und Schwulst von Superlativen, wir können
uns darin gar nicht genug tun, muß uns zum
Ausdruck dienen für das kostbare Gut einer
wirklichen Freundschaft.

Schwall und Schwulst und Superlative ge-

fährden die Ehrlichkeit einer Mitteilung und es

ist anfangs für uns selbst quälend, in der Weise

zu reden. Und was entsteht durch die Ge-
Wohnung, den Sinn eines Worts zu ver-
geuden? Irgendwie ist es uns eingeboren, daß
wir seinen wahren Sinn kennen. Aber

diese Kenntnis kann sich in uns verflüchtigen:
Sprechen und das geistige und Gefühlserlebnis
hängen zu eng zusammen. Reinheit und
Stärke jener Erlebnisse sind bedroht, können
sich abstumpfen an der häufig geübten Ver-
schleuderung des Wortsinns. Und unser Be-
wußtsein für den Wert der Erlebnisse trübt sich

dann.
Wenn in einer Zeit viel Ernstes für die

Menschen sich begibt, wie eben jetzt, können wir
weniger denn je gleichgültig finden, auf unsere
Reden zu achten. Was im Leben groß ist,
dürfen wir vor uns selbst und vor einander
nicht verunklären, was nebensächlich ist, nicht
übersteigern. Das Wort bedeute wie ein Hand-
schlag, wie ein offener ernster Blick: ja, so meine

^s. Dora Schoenflies.

Ferdinand Kodier.*)
Bon Ewald Bender.

Gerade in jenen Jahren, als sein Paral-
lelismus ihn so sehr beschäftigte, kehrte Hod-
ler, offenbar aus seinem Bedürfnis nach ner-
vöser Entspannung, in kleineren Arbeiten im-
mer wieder direkt zur Natur zurück.

Man muß sich klarmachen, wie sehr das

ständige Herumdenken an einem großen Pro-
blem das Gehirn ermüdet. Nachdem er die

„Nacht" vollendet hatte, während er an den

") Aus: Ewald Bender: Die Kunst
Ferdinand Hodler s. 1. Band, mit 27ö Bil-
dern im Text. 1.—3. Tausend. Rascher K Cie.,
A.-G., Verlag in Zürich. 1S23. Fr. 13.M. — Nicht um
eine Biographie handelt es sich hier, sondern um
etwas mehr als das: nämlich zu zeigen, wie sich der
mächtige Mensch Hodler in seinen Werken auslebt.
Wer bisher kein Verhältnis oder nur ein unrichtiges
zu dem bedeutenden Künstler gewinnen konnte, wird
hier auf die Wege geleitet, die zu ihm führen, so daß
man imstande ist, ihn von innen heraus zu erfassen.
Die Entwicklung, welche Hodler durchgemacht hat, in-
dem er die verschiedensten Einflüsse von Lehrern,
Künstlern und Kunstrichtungen gewissenhaft in sich
verarbeitete und mit seinem Wesen so verschmolz, daß
das, was diesem fremd war, als Schlacke abfiel, wird
hier anhand von Bildern und zugleich in einer Sprache
gezeigt, welche die abstraktesten Kunstbegriffe dem
Leser faßbar macht. Größte Sachkenntnis, Umsicht
und Gewissenhaftigkeit sind Bender eigen. Sein
Werk überholt alles, was wir bisher über Hodler zu
lesen bekamen.

Mit der gütigen Erlaubnis des Verlags geben
wir aus dem vortrefflichen Werk einen zusammen-
fassenden Abschnitt wieder, der in Verbindung mit
einigen dazu gehörenden Bildern für das schöne, auf-
schlußreiche und vornehm ausgestattete Buch über
unfern größten neueren. Schweizer Maler werben
mag.

„Lebensmüden" und den „Enttäuschten" malte,

um für alle künftigen Tage das Fundament des

endlich gefundenen Stils zu sichern, empfand er

es als ein Glück, von Zeit zu Zeck des Denkens

Zu vergessen. Wir werden erfahren, daß auch in
der Folge jedes große Werk monumentalen
Charakters begleitet wird von kleinen Arbeiten
(es sind Porträts oder Landschaften), bei

denen er sich nach den großen Anstrengungen
erholte, wie andere Maler beim Stilleben.

Damals erging er sich mit Behagen in den

„Reizen der Landschaft, in der man glücklich

war." „Es drängt ihn zu berichten von der

Schönheit der Landschaft, der menschlichen Fi-
gur, des Stückchens Wirklichkeit, das ihn so leb-

haft zu rühren vermochte." Wir kennen aus
jener Zeit so liebliche und heitere Landschaften,
wie sie einem Maler nur gelingen, wenn er im
Innersten glücklich ist.

Gewiß resultierte dieses Glücksgefühl nur
aus dem Bewußtsein überwundener Schwierig-
kecken, aus der Empfindung eines Siegers, der

weiß, daß er die Bresche in eine große Zukunft
geschlagen hat. Denn sein äußeres Leben war,
man braucht es kaum zu erwähnen, immer noch

arm und klein. In seinen großen Bildern er-
klingen die erschütternden Tragödien mensch-

lichen Leidens. Wir Menschen aber sind so ge-

schaffen, daß wir mitten in einem Übermaß
persönlichen Leidens und kosmischen Mitleidens
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glötglid) iiBer eine Slurne läcfjeln fönnen, an bie

ltnfer belüftetet gufj ftöfjt, unb baff un! jät) ein

ttnfäglidje! ©lüdlgefül)! überfällt.
pöblet ging gu jener Qeit an ben gufj bei

©alèbe, er folgte ben SBinbungen ber Slrbe, er
fitcfjte feinen SieBIinglort auf, bie „gonction",
unb uralte bal SBaffer unb bie SBeiben. SBieber

erfdieint bal ©umgfibgïï unb bal ©tücEdjen

SBiefe mit feinen Slumen unb Säumen. (Sin

©teil gebt mit Meinen ©djritten burcl) eine

SCttee; rutjebofl fügt ber ©trafjentoärter bom
©alèbe auf einem ipügel unb bliebt in! Sßeite.

®iefe ^eiterïeit feiner ©eele ärtffert fid) bor
allem aud) in ber garBenibaljl. Sßäljrenb in ben

frütjeften Sanbfdjaften biefer ©attung bie ge=

bämgften färben ber ißleinaitgeit ein toenig
aufgefrifdjt nod) nadjïïingen, toerben gut Seginn
bei .galjre! 1891 bie 3Berte rein unb Mar.
Sraune Saumftämme malt er aul Stau unb
Sot, bal ©riin toirb immer mefjr fo, toie man
el aul ber ©ttbe briüft. ^armonifdj ftef)t bagit
ein oft berinanbtel Sot= ober Slaubiolett. igel=

tel ©elb binbet fid) foniglementär an Stau.

Siandjntal, g. S. in ber ©alèbelanbfdjaft ber

©amnrtung Sufj=g)ointg unb in Heineren £anb=

fd)aften Bil in bal galjr 1895 bjinein, I)armo=

nifiert er bie SBerte gu einer folgen ©üfjigfeit
unb beforiert fo aulgiebig mit blauen unb bio=

tetten Seflegen, baff ßouil ®ud)ofaI (tournât
be ©enèbe Sr. 71 bout 23. Stärg 1895) @in=

fgrud) erl)ebt unb bent flambe borf)äIt, biefe
©öne >ü)ienen „ber galette bel £errn Steinet
(eine! ©enfer Seo'imgreffioniften) entfcSflügft"

gu fein. ?Xber foliée falben ober gangen ©nt=

gleifungen ftnb ©gifobett, unb bon 1892 ab Be=

ftimmt, toie tnir Balb erfahren toerben, ber 3Jîo-

uumentatftil feiner großen gigurertBilber all
SatatCelilmul immer Iferrifdfer ben 3btfcB)"nitt

aud) feiner ßanbfäjaftlMmft.
©ine! ber fd)önften gnterieurbilbniffe ent=

ftanb 1891 toäbrenb feine! Hufenthalte! in 5ßa-

til. ©r berfetgrte mit bent ^upferftedfer ®e!=
Boulin, jenem genialen Soïjémien, beffen reiner
fuitftlerifdjer gbealilntu! ibm Begeifterte. ©r
malte itfn all „^ierongntu! im ©ebjäul", ifftge=
Ben bon feinen ©äureflafdjctt, Meinen Silbdjen,
gebeugt über bie platte, bie unbernteiblidfe
Sfeife raudjenb. Über bent grauen ßocfenfogf
mit bem bunïelroten .täggdfen fjängt bie faft
rein gelbe ©dfeibe. ®a! Interieur ift mit 9Jîei=

fterfdjaft imgreffioniftifd) ausgebeutet.

©in toeiBIidje! ÜSobell, ba! er in ißaril
fennen lernte unb beffen fcfione Slonbtieit ibjn
reigte, lief) er nad) ©enf ïommen. ©r malte e!
in ben gafjren 1891/92 mehrmals („®ried)enbe
grau" ber Sammlung SSitller, ©olotljurn;
„grau mit Seife" in gtoei gaffungen, eine in

ber ©ammlung Willing, bie anbere im ®unft=
ijatt! 3üricfi ; all SIft in ber „Sereinigung mit
bent 9XH" ber Salier $unftfammlung). ®al
fc£)otte gleifd) ber Slonbine erblüht in finnlid)=
fter garBigfeit, er ntobeüiert in engen gutem
ballen auf teerofengelBem gonb mit reinem

©riin,- Sotbiolett unb Slau.

Sidjt ein ©Ratten ber „Sacf)t" Belaftet biefe

Silber, fein ©ebanfe an bie ^augttoerfe bei

gabrel 1891 rüljrt an il)re .Speiterfeit. @ieleud)=
ten ftill, erblüfit ait! ©ob unb ©ränen. Unb

fittb bod) niditl all ©gifoben inmitten ber ©nt=

täufdjung unb ber ßeBenlmübigfeit, betten er
bie ergreifenbften ©enfntäler feigt.

Sod) in feinen feiten SeBen|ja|xen fgrad)
Nobler babon, baff e! iïgu nidjt gelungen fei,
bie Silbibee ber „Sadjt" bon ben Seften einer

Sobeltpif gu reinigen, bie einem fo fiüjeren
©eftalter nur in frifenïjaften guftänben feine!
Crganilmu! üBertjaugt barftellenltoürbig er=

fcBeinen tonnte. ®ie Silbborftettungen, bie ben

„ßeBenlutüben" unb „©nttaufdjten" gitgrunbe
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plötzlich über eine Blume lächeln können, an die

unser belasteter Fuß stößt, und daß uns jäh ein

unsägliches Glücksgefühl überfällt.
Hodler ging zu jener Zeit an den Fuß des

Salève, er folgte den Windungen der Arve, er
suchte seinen Lieblingsart auf, die „Jonction",
und malte das Wasser und die Weiden. Wieder
erscheint das Sumpfidhll und das Stückchen

Wiese mit seinen Blumen und Bäumen. Ein
Greis geht mit kleinen Schritten durch eine

Allee; ruhevoll sitzt der Straßenwärter vom
Salève auf einem Hügel und blickt ins Weite.

Diese Heiterkeit seiner Seele äußert sich vor
allem auch in der Farbenwahl. Während in den

frühesten Landschaften dieser Gattung die ge-

dämpften Farben der Pleinairzeit ein wenig
aufgefrischt nach nachklingen, werden zu Beginn
des Jahres 1891 die Werte rein und klar.
Braune Baumstämme malt er aus Blau und
Rot, das Grün wird immer mehr so, wie man
es aus der Tube drückt. Harmonisch steht dazu
ein oft verwandtes Rot- oder Blauviolett. Hei-
les Gelb bindet sich komplementär an Blau.

Manchmal, z. B. in der Salèvelandschaft der

Sammlung Ruß-Aoung und in kleineren Land-
fchaften bis in das Jahr 1893 hinein, harmo-
nisiert er die Werte zu einer solchen Süßigkeit
und dekoriert so ausgiebig mit blauen und vio-
letten Reflexen, daß Louis Duchosal (Journal
de Genève Nr. 71 vom 23. März 1895) Ein-
sprach erhebt und dem Freunde vorhält, diese

Töne schienen „der Palette des Herrn Rheiner
(eines Genfer Neoimprefsioniften) entschlüpft"

zu sein. Aber solche halben oder ganzen Eni-
gleisungen sind Episoden, und von 1892 ab be-

stimmt, wie wir bald erfahren werden, der Mo-
numentalstil seiner großen Figurenbilder als
Parallelismus immer herrischer den Zuschnitt
auch seiner Landschaftskunft.

Eines der schönsten Jnterieurbildnifse ent-

stand 1891 während seines Aufenthaltes in Pa-
ris. Er verkehrte mit dem Kupferstecher Des-
boulin, jenem genialen Bohémien, dessen reiner
künstlerischer Idealismus ihn begeisterte. Er
malte ihn als „Hieronymus im Gehäus", umge-
ben von seinen Säureflaschcn, kleinen Bildchen,
gebeugt über die Platte, die unvermeidliche

Pfeife rauchend. Wer dem grauen Lockenkopf
mit dem dunkelraten Käppchen hängt die fast
rein gelbe Scheibe. Das Interieur ist mit Mei-
sterschaft impressionistisch ausgedeutet.

Ein weibliches Modell, das er in Paris
kennen lernte und dessen schöne Blondheit ihn
reizte, ließ er nach Genf kommen. Er malte es

in den Jahren 1891/92 mehrmals („Kriechende
Frau" der Sammlung Müller, Solothurn;
„Frau mit Nelke" in zwei Fassungen, eine in

der Sammlung Kisling, die andere im Kunst-
Haus Zürich; als Akt in der „Vereinigung mit
dem All" der Basler Kunstsammlung). Das
schöne Fleisch der Blondine erblüht in sinnlich-

ster Farbigkeit, er modelliert in engen Inter-
vollen auf teerosengelbem Fond mit reinem
Grün, Ratviolett und Blau.

Nicht ein Schatten der „Nacht" belastet diese

Bilder, kein Gedanke an die Hauptwerke des

Jahres 1891 rührt an ihre Heiterkeit. Sie leuch-

ten still, erblüht aus Tod und Tränen. Und
sind doch nichts als Episoden inmitten der Ent-
täuschung und der Lebensmüdigkeit, denen er
die ergreifendsten Denkmäler fetzt.

Noch in seinen letzten Lebensjahren sprach

Hodler davon, daß es ihm nicht gelungen sei,

die Vildidee der „Nacht" von den Resten einer

Novellistik zu reinigen, die einem so sicheren

Gestalter nur in krisenhaften Zuständen seines

Organismus überhaupt darstellenswürdig er-

scheinen konnte. Die Bildvorstellungen, die den

„Lebensmüden" und „Enttäuschten" zugrunde
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liegen, finb fo Hat, einfach unb optifâ) reatifier»
Bar, baff toit ï)ier gum erstenmal reine Seiftum
gen beg Saratteligmug gu Beobachten betmögen,
©iefe Silber ergat);en ïeine mt)ftifcfien ©efcï)icï)=

ten, nocti toeniger SIneïboten. Sßir fefjen einige
Meirichen unïere» Qeitalterê, bie ein ®ünftler
burdj feïjr einfache Mittel gu ©pmbolen beg

gangen ©efchleciftg ber Sterblichen erhoben tjat.
28ag ^obler über ben ©inn unb ben SfBert

beg Sebeng git fagen hat, ift (toit begreifen eg

nur gu gut) nicht gerabe ein £>t)nmu§ an bie

ffjreitbe. ©en Shmfch, bie Sot ber SBelt einmal

rbtnanb pöblet.

Qürich), ein ©reig mit ©tetgbein, ber ben $opf
in bie Ipanb ftüigt, toie einer ber „©nttäufchten"
(Sammlung Sufpgoung) unb bag aujferom
bentlidje Sitb „©ine enttäuschte ©eele" bon

1889, bag in ber ®unfthatte gu Safel hängt,
©g finb gang unb gar naturaliftifc^e ©tubien
im SCttagggetoanb, in benen er, bietteicht gum
letztenmal, alle Seiftungen feiner imitatiben,
realiftifchen ©echniï betounberungStoitrbig er=

toeift. SIber erft, alg er 1891 aug Sarig guriid>
geïehrt toar, fanb er bie enbgültige gorrn für
bie Jybee.

Sie ©nttäuj

bilblich barguftellen, Bütte er fdjon lange. ©g

toar nicht nur bag eigene Seben, bag feine 2BeIt=

anfcfj'auung fo grau gu färben geeignet toar.
Unter ben Mobellen erfctjeint befonberg ein

©reifenfopf immer toieber in feinen Silbern,
„ein armer ©eufel, toie alle, bie bamatg meinen
Serbehr bilbeten", fagte pöblet einmal. @g toar
ihnen allen fehlest ergangen im Seben, bag
bimïelrote ©rinïerinïarnat jeneg ®opfeg geigt
beutlich, too immer ein ©ran gu finben toar.

©chon 1887 hätte ^ Ben Qufammenbruch
einer Settlexejifteng in bem Silbe „©rfcfjöpft"
gefchilbert (SBinterthurer ^unftmufeum). ©eit=
bem bekräftigte ihn ber ©ebanïe an eine groffe
®ompofttion. Qunacfjft probierte er in ©ingeU
ftubien bie formalen Slugbrucfêmôglicbïetten ber
fgbee buret). ©g erfcheinen, bis er bie richtigen
fanb, immer toieber anbere Mobelle: gtoeimal
SSinger (toahrfcheinlich aug bem SBaabtlanb) in
ber charaïteriftifchen Sofe ber „Sebengmüben"
((Sammlung ©abib ©chmibt unb ®unfthaug

ten. 1891/92.

Sicht ein ©ingetfchicffal toar gu beuten, fonbern
bag einige ©efchicï ber Menfchheit. tnar gu
allen Qeiten fo, baff bag Seben bie Menfdjen
Dor ihtem natürlichen ©nbe brach. Unb manch'
mal hätte eg ilgm gefchienen, alg toenn auch er

auf ber Ipöhe feineg Sebeng hintoeg mühte. ®ie
»haraïteriftifchften ©ppen, bie er finben tonnte
(eg finb lauter erlefene fchtoeigerifdfc Söpfe),
toaren ihm gerabe gut genug, ©r gog ihnen
tuttenähntiche ©etoänber an, um fie ber ©egem
toart gu entgiehen. ®ie Hutten finb in ben

„©nttäufchten" bunïel toie bag ©chicïfal ihrer
©räger.

®ie Slugbrucfgformen tränenreicher Sem

gtoeiftung, beg Derbiffenen Srüteng, eineg bott=

forum men phhfifihen gufammenbruchê, tie=

rifch'bögartiger ©ïeich gliltigïeit unb eineg pef-

fimiftifchen ©ulbeng hätte er in ©ingelftubien
forgfam burchgearbeitet. ®ag nächfte SßtoBIem

toar bie Kompofition. SBieberum ïam ihm bag

in ber „Sacht" erprobte, lange unb niebrige
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liegen, sind so klar, einfach und optisch realisier-
bar, daß wir hier zum erstenmal reine Leistun-
gen des Parallelismus zu beobachten vermögen.
Diese Bilder erzählen keine mystischen Geschich-

ten, noch weniger Anekdoten. Wir sehen einige
Menschen unseres Zeitalters, die ein Künstler
durch sehr einfache Mittel zu Symbolen des

ganzen Geschlechts der Sterblichen erhoben hat.
Was Hodler über den Sinn und den Wert

des Lebens zu sagen hat, ist (wir begreifen es

nur zu gut) nicht gerade ein Hymnus an die

Freude. Den Wunsch, die Not der Welt einmal

rdinand Hodler.

Zürich), ein Greis mit Stelzbein, der den Kops
in die Hand stützt, wie einer der „Enttäuschten"
(Sammlung Ruß-Uoung) und das außeror-
deutliche Bild „Eine enttäuschte Seele" von
1889, das in der Kunsthalle zu Basel hängt.
Es sind ganz und gar naturalistische Studien
im Alltagsgewand, in denen er, vielleicht zum
letztenmal, alle Leistungen seiner imitativen,
realistischen Technik bewunderungswürdig er-

weist. Aber erst, als er 1891 aus Paris zurück-

gekehrt war, fand er die endgültige Form für
die Idee.

Die Entlaus

bildlich darzustellen, hatte er schon lange. Es
war nicht nur das eigene Leben, das seine Welt-
anschauung so grau zu färben geeignet war.
Unter den Modellen erscheint besonders ein

Greisenkopf immer wieder in seinen Bildern,
„ein armer Teufel, wie alle, die damals meinen
Verkehr bildeten", sagte Hodler einmal. Es war
ihnen allen schlecht ergangen im Leben, das
dunkelrote Trinkerinkarnat jenes Kopfes zeigt
deutlich, wo immer ein Trost zu finden war.

Schon 1887 hatte er den Zusammenbruch
einer Bettlerexistenz in dem Bilde „Erschöpft"
geschildert (Winterthurer Kunstmuseum). Seit-
dem beschäftigte ihn der Gedanke an eine große
Komposition. Zunächst probierte er in Einzel-
studien die formalen Ausdrucksmöglichkeiten der

Idee durch. Es erscheinen, bis er die richtigen
fand, immer wieder andere Modelle: zweimal
Winzer (wahrscheinlich aus dem Waadtland) in
der charakteristischen Pose der „Lebensmüden"
(Sammlung David Schmidt und Kunsthaus

à 18S1/92.

Nicht ein Einzelschicksal war zu deuten, sondern
das ewige Geschick der Menschheit. Es war zu
allen Zeiten so, daß das Leben die Menschen

vor ihrem natürlichen Ende brach. Und manch-

mal hatte es ihm geschienen, als wenn auch er

auf der Höhe seines Lebens hinweg müßte. Die
charakteristischsten Typen, die er finden konnte

(es find lauter erlesene schweizerische Köpfe),
waren ihm gerade gut genug. Er zag ihnen
kuttenähnliche Gewänder an, um sie der Gegen-

wart zu entziehen. Die Kutten sind in den

„Enttäuschten" dunkel wie das Schicksal ihrer
Träger.

Die Ausdrucksformen tränenreicher Ver-
zweiflung, des verbissenen Brütens, eines voll-
kommenen physischen Zusammenbruchs, tie-

risch-bösartiger Gleichgültigkeit und eines pes-

simistischen Duldens hatte er in Einzelstudien
sorgsam durchgearbeitet. Das nächste Problem
war die Komposition. Wiederum kam ihm das

in der „Nacht" erprobte, lange und niedrige



Stoctlb 33ertbet:

Pedjted gu .pitfe. Sie fo gegebene tporigom
talität ftymbotifiert an [id) fdjon bie Befon-
bere Qualität ber. ©timmung: ber Sitbraï)--
men brüdt ben armen Derlen auf bie ^ögfe.

Sie „©nttäufdjten" fügen auf einer San!,
bie ber Sänggadjfe ber Seintoanb ftreng
parallel läuft, ©in öbeg, fdjneU aufzeigen»
beg Serrain, geIB= Big rofagrau, mit gete=

gentticfjen fdjtoadjgelBgrünen aber grünen
fftafenfteïïen unb rotbiotetten ©djatten.
ïtedjtg Ijinten ein ftärferer traurig rotbio=
tetter Streifen, ber fid) bom 33orber= unb
Stittetgrunb ïrâftig, bom gelBgrauen ipori=
gont aBer feljr ftar! aBffeBt. Sie 2)iobettie=

rung ber gteifdjbartien boïïgiet)t fiep auf
einem faxten, gelBen gonb in Sofaüiotett
unb ©raugrün. Sedjtg entbedt man im gm
ïarnat bag trinïerïjafte SotBIau. Sie fdjtoar=

gen $aare unb Särte finb grauBIau, bag

mauIluurfgfarBene ©djtoarg ber ©etoänber

graugrün aufgelistet.
Sie Stotiüe beg pânbeîrambfeng unb

®opf[tütgeng ïnieberpolen fitp lirtïg unb
redjtg. Ser mittelfte Sftann tjat feine Be=

fonbere ©efte. ©ine unerbitttidj grofg Be=

toegte tporigontlinie toeift in bie Enenbtidj»
îeit. gn einer toetjmütigen SSurbe neigen
fid) bie ®äpfe redjtg unb Iin!g gegeneinanber
unb runben bie ®omf>ofition nadj aufjen aB.

gut gnnern ergeugen biefe Seiregungen ®om
trafte. Sie Sinie ber ®öf)fe finît bon linïg
langfam, ftiirgt in ber SJtitte fteit aB unb peBt
fid) bann fdjroff.

Sie Paraïïetigmen ber Setailg, bie bireît
bem Stu'gbrucÊ ber prägifierten ©timmung bie=

rten, finb bon inaprpaft ergreifenber SBirîitng:
bie bertiîalen parallelen ber SIrme, auf bie fid)
ber gang bon born gefepene ,tof>f ftiitgt, ber
Seine unb güfje; bie tgorigontalen ber 2Irrm
paltitrig beg mittelften ©reifeg. 9Bie erfcpiit=
ternb troftlog ftofjen Bei bem linïen ©reig bie
Baratte! tiegenben Saumen bem Setradjter ent=

gegen, llnb bann ber Ranimer in ben fteit ftür=
genben, am Soben fidj ftauenben, ber fdjmerg=
bod geBrodjenen, ober toepmiitig teife ficp gegem
einanber neigenben gölten ber ©elbänber. Sag
ift bag pope Sieb ber @nttäufd)ung bom SeBen.

ÏBir aBer ftepen ergriffen unb bod) nidjt ber=
nid)tet. Senn eg Hingt gugteidj ein etprner
Sîpptpmuê unb IjeM bie ftnïenbe ©tirn. Sie
Paratteligmen bon Sinie, gorin unb garBe, bie
fo rtrierpört bem feetifepen Stugbrud bienftBar

ptbtnanb pbler. 177

©elfipilbniS. 1892.

gemadjt finb, fiaBen gugteicp äftpetifepe gun!=
tionen üBernommen. Sroftlidj, tote bie Sluuten
auf ben ©räBern, entgieüen fie itng ber attgu
großen ttîâîie $obterfd)er Paturatigmen. 2Bie

jeber guten Sragöbie feptt audj biefer bie ®a=

tparfiS nidjt,
3îacp ber Sragöbie bie ©tegie. Padj ben

„©nttäufdjten", in benen bie Suft an einem
armfetigen SeBen, bag immerhin ein SeBen ift,
mit ben ©djreden ber Semidjtttng îâmpft, jene
„SeBengmüben", bie ben Sob nidjt gerne, aBer

mit gaffung ïommen feperc. ©r Bebeutet toe=

nigfteng ein ©nbe. SBieber finb eg fünf ©reife,
unb faft bie gleiten Ptobetle; aufregt fiigenb
auf ber San! ber „©nttäufdjten", in gefammeP
ter, feierticper Gattung, mit ergeben gefalteten
pänbett. Pur ber SJÎittetfte, ber toieber bag
etenbe Sörad feineg Sorfog geigt, täfjt fdjtoer bie
Strme finïen.

gebe PBotograpie rnufj ben ©inbrud bie=

feg Sitbeg fätfdjen. Senn fie entBeprt ber pet=
ten unb tjcüeren garBe, bie pier bie üoicpttgfteit
ftimBolifdjen gunïtionen übernimmt. Sor
gang gelber Söanb, bie bertüat bon bunïteren

Ewald Bender:

Rechteck zu Hilfe. Die so gegebene Horizon-
talität symbolisiert an sich schon die beson-
dere Qualität der Stimmung: der Bildrah-
men drückt den armen Kerlen auf die Köpfe.

Die „Enttäuschten" sitzen auf einer Bank,
die der Längsachse der Leinwand streng

parallel läuft. Ein ödes, schnell aufsteigen-
des Terrain, gelb- bis rosagrau, mit gele-

gentlichen schwachgelbgrünen oder grünen
Rasenstellen und rotvioletten Schatten.
Rechts hinten ein stärkerer traurig rotvio-
letter Streifen, der sich vom Vorder- und

Mittelgrund kräftig, vom gelbgrauen Hori-
zont aber sehr stark abhebt. Die Modellie-

rung der Fleischpartien vollzieht sich auf
einem fahlen, gelben Fond in Rosaviolett
und Graugrün. Rechts entdeckt man im In-
karnat das trinkerhafte Rotblau. Die schwar-

zen Haare und Bärte sind graublau, das

maulwurfsfarbene Schwarz der Gewänder

graugrün aufgelichtet.
Die Motive des Händekrampfens und

Kopfstützens wiederholen sich links und
rechts. Der mittelste Mann hat seine be-

sondere Geste. Eine unerbittlich groß be-

wegte Horizontlinie weist in die Unendlich-
keit. In einer wehmütigen Kurve neigen
sich die Köpfe rechts und links gegeneinander
und runden die Komposition nach außen ab.

Im Innern erzeugen diese Bewegungen Kon-
traste. Die Linie der Köpfe sinkt van links
langsam, stürzt in der Mitte steil ab und hebt
sich dann schroff.

Die Parallelismen der Details, die direkt
dem Ausdruck der präzifierten Stimmung die-

neu, sind von wahrhaft ergreifender Wirkung:
die vertikalen Parallelen der Arme, auf die sich

der ganz von vorn gesehene Kopf stützt, der
Beine und Füße- die Horizontalen der Arm-
Haltung des mittelsten Greises. Wie erschüt-
ternd trostlos stoßen bei dem linken Greis die
Parallel liegenden Daumen dem Betrachter ent-
gegen. Und dann der Jammer in den steil stür-
zenden, am Boden sich stauenden, der schmerz-
voll gebrochenen, oder wehmütig leise sich gegen-
einander neigenden Falten der Gewänder. Das
ist das hohe Lied der Enttäuschung vom Leben.

Wir aber stehen ergriffen und dach nicht ver-
nichtet. Denn es klingt zugleich ein eherner
Rhythmus und hebt die sinkende Stirn. Die
Parallelismen von Linie, Form und Farbe, die
so unerhört dem seelischen Ausdruck dienstbar
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gemacht sind, haben zugleich ästhetische Funk-
tionen übernommen. Tröstlich, wie die Blumen
auf den Gräbern, entziehen sie uns der allzu
großen Nähe Hodlerscher Naturalismen. Wie

jeder guten Tragödie fehlt auch dieser die Ka-
tharsis nicht.

Nach der Tragödie die Elegie. Nach den

„Enttäuschten", in denen die Lust an einem
armseligen Leben, das immerhin ein Leben ist,
mit den Schrecken der Vernichtung kämpft, jene
„Lebensmüden", die den Tod nicht gerne, aber
mit Fassung kommen sehen. Er bedeutet we-
nigstens ein Ende. Wieder sind es fünf Greise,
und fast die gleichen Modelle; aufrecht sitzend

auf der Bank der „Enttäuschten", in gesammel-
ter, feierlicher Haltung, mit ergeben gefalteten
Händen. Nur der Mittelste, der wieder das
elende Wrack seines Torsos zeigt, läßt schwer die
Arme sinken.

Jede Photographie muß den Eindruck die-
fes Bildes fälschen. Denn sie entbehrt der hei-
len und heiteren Farbe, die hier die wichtigsten
symbolischen Funktionen übernimmt. Bor
ganz gelber Wand, die vertikal von dunkleren



178 ©mil ©rtl: S?orn SCr&eiten unb Stranïfein.

(Streifen unb je einem bünnen Saumfiamm
Begrengt ift, fiigen am rotgelBer Sauf bie ©reife
in meifjen ©etoänbern, bie in reinem ©rün,
ÔelïBîau unb ©elB mobeïïiert ftnb. Stuf bem

Soben biotette Stellen unb Bjellgrüne 5ßfläng=

djen. ®ag gteifdj ift gemalt in reinen Suancen
ban ©elB unb Stau, bon Sot itnb ©riitt. ®ie
greifen Baare tragen grüne unb biotette Sdjat=
ten, in ben fdjtoargen Särten liegen tjeltgrüne
Sinter, farbige Konturen grengen bie ®ör(per

gegen ben tpintergrunb ab. ®ag ißringif) Bom=

gtementärer garBenBegegnung ift in faft bolter
Seüüjeit auggeBitbet.

SDÎit ©rftaunen BemerBt man, bafj bie Seim
tpanb, oBmotjt bon bexfelBen ©röfje toie Bei ben

„©uttäufdjten", Bjier tjötjer, aBer Bürger mirBt
atg bort. ®ie bielfadjen SertiBaten ftreBen auf=
marts unb fdjeinen ben Sitbratjmen gu BeBen.

®iefe Scanner fterBen nidjt gern, aBer miliig,
®ag ©nbe beg SeBeng ift erreicht, feine $öt)e
iiBerfcfjritten, Sie gefjen gur Sutje mie bie ®iere
itnb merben bemnüdjft fidj in bie ©infamBeit
Begeben, um bort gu fterBen.

Sidjt oljne SIBfidCjt erinnern mir tjier erft an
bie tarifer ©inbrücBe, bie gmeifeïlog ®omf>o=

fition unb garBigïeit ber Silber mitBeffimmt
IjaBen. 23ir miffen bon ber SogiB feiner @nt=

micttung, unb bon ber „Sadjt" fütjrt ber SBeg

über bie Sanbfdjaften unb fßorträtg audj gu
biefen Beiben Silbern, oljne baf; ber gaben reifgt.
SIBer bag ®ent(po, bag mir atg gögernb unb Be=

badjtfam Bannten, mürbe (ptöfelidj gum 9ßrefto.
©g ift bon ünteugBarer Sebeutung für itjn ge^

mefen, baff er in ißarig gur regten Qeit be!ora=

tibe Seiftungen ber geitfunft im Seoimpref-
ftonigmug gu ©efidjt BeBam, StBer bie garfiig=
Beit ber „Sefiengmüben" unb „©uttäufdjten" ift
nidjtgbeftomeniger fefjr fterfiinliäj erfeßt. $ob=
1er B)at bie Beiben Silber auf bem ®acfj feiner
SSoBjnung im tjettften Sidjt gegen eine meifje

Stauer gemalt.

Sig gur „Sadjt" erfdjeint ber meiBIidje SIBt

im grütimerB Bobterg nur ein eingigeg SM.
Itnb ba ift eg jene grau, bie mir aug feinen
gamitienBitbern fennen, itnb Bebor fie iljm ben

Sotjn geBar. ©ine SMerei bon fo Beufdjer

Stumfiftjeit ber ®öne, bon fo ebtem gtufj beg

Ltmriffeg, bafj mir emfifinbeit, miebiet metjr itjrn
biefeg Stobeft mar atg nur ein SBeiB. SSar eg,

mag bem ©IjaraBter beg atemannifdjen Starm
meg nictjt feiten eignet, eine gemiffe fejuette
SdjamtjaftigBeit, BteinBürgertidje Sefangentjeit,
ober maren eg nur taftifdje SebenBen gegenüber
bem fmritanifdjen ©enfer, bie itjn ben meiBIicfjen
©angaBt fo lange bermeiben tiefjen? gebenfatlg
Bat er jeneg fcBöne Sitb, bag um 1885 entftam
ben ift unb bem Stater moljl ©tjre gemacht
tjätte, nie auggeftellt.

Stfier mir miffen genug bon Bobterg menfdj=
Iid)en unb Bürtftlerifdjen Söten, feinem Bang
gum StBftraBten unb bem Sßeffimigmug feiner
SMtanfdjauung, bafj mir Begreifen, mie menig
bie gormen beg meifitidjen .fBörberg bamatg bem
Stuèbrud feineg grtnern gu bienen geeignet ma=

ren. ©rft bie ®rife bon 1890 unb bie grofje
feetifcBe unb Bünftterifdje ©rneuerung, bie fie

gur gotge Batte, Befreiten fein SBefen aitdj bon
biefen Sdjranfen.

gm galjre 1892 matte er jeneg fcfjöne Btonbe
Stobett atg SIBt in ber Sorberartfidjt gegen
einen grünen SBiefentjintergrunb. ®ag Sitb
trägt ben ®itef „®ag flitfgetjen im 2ÏÏÏ" unb
fieBt int Stotib bem „gmiegeffrrädj mit ber 9M
titr" aug bem gatjre 1884- fo ätjntid), bafj man
annehmen muff, Babter tjaBe Bemufjt ein
©egenftüc! bagit malen motten, fluet) bie gegen=
liBer ber ornamentalen ©eftattung ber Beiben

borauggetienben großen Silber mieber ftärBer
Betonten imitatiben. ®enbengen taffen barauf
fcBIieBert, bajj it)m bie Sitbibee nidjt erft in bie=

fem gaB)re Bant.

(Schuft folgt.)

QSottt 5Irbeiïen itnb üranltfein,
©ine ©itnnerung art ^eter Sftofegger bon ©mil ©rtl.

(©eptfe.)

gft eg nietjt BegreiflitB, ba^ gegen ben fieB= fdjen StrBeit itnb SîranBfein
gigften ©eBurtgtag Sofeggerg bie ©rmübungg=
erfct)eimtngen üBerfianb nehmen, bie Slngeic^en
eineg Bierannatienben ©reifentumg fic£» fjäitfen?
®atfäct)Iicf) brot)te um biefe Qeit im ®arnf>f gmi=

eine erfct)öj)fte
SctiaffengBraft ben Bor-pcrticfjen ÜBetn bag gelb
gu räumen unb ben 3Batbtjeimat=)ßoeten, beffen
SeBengatent bag bicfiterifdjé ©eftalten mar, ber

ItntatigBeit itnb bamit einem I)offnitnggIofen
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Streifen und je einem dünnen Baumstamm
begrenzt ist, sitzen aur rotgelber Bank die Greise
in weißen Gewändern, die in reinem Grün,
Hellblau und Gelb modelliert sind. Auf dem

Boden violette Stellen und hellgrüne Pflanz-
chen. Das Fleisch ist gemalt in reinen Nuancen
von Gelb und Blau, von Rot und Grün. Die
greisen Haare tragen grüne und violette Schat-
ten, in den schwarzen Bärten liegen hellgrüne
Lichter. Farbige Konturen grenzen die Körper
gegen den Hintergrund ab. Das Prinzip kam-

plementärer Farbenbegegnung ist in fast voller
Reinheit ausgebildet.

Mit Erstaunen bemerkt man, daß die Lein-
wand, obwohl von derselben Größe wie bei den

„Enttäuschten", hier höher, aber kürzer wirkt
als dort. Die vielfachen Vertikalen streben auf-
wärts und scheinen den Bildrahmen zu heben.

Diese Männer sterben nicht gern, aber willig.
Das Ende des Lebens ist erreicht, seine Höhe
überschritten. Sie gehen zur Ruhe wie die Tiere
und werden demnächst sich in die Einsamkeit
begeben, um dort zu sterben.

Nicht ohne Absicht erinnern wir hier erst an
die Pariser Eindrücke, die zweifellos Kompo-
sition und Farbigkeit der Bilder mitbestimmt
haben. Wir wissen von der Logik seiner Ent-
Wicklung, und von der „Nacht" führt der Weg
über die Landschaften und Porträts auch zu
diesen beiden Bildern, ohne daß der Faden reißt.
Aber das Tempo, das wir als zögernd und be-

dachtsam kannten, wurde plötzlich zum Presto.
Es ist von unleugbarer Bedeutung für ihn ge-

Wesen, daß er in Paris zur rechten Zeit dekora-

tive Leistungen der Zeitkunst im Neoimpres-
sionismus zu Gesicht bekam. Aber die Farbig-
keit der „Lebensmüden" und „Enttäuschten" ist

nichtsdestoweniger sehr persönlich erlebt. Hod-
ler hat die beiden Bilder auf dem Dach seiner

Wohnung im hellsten Licht gegen eine Weiße

Mauer gemalt.

Bis zur „Nacht" erscheint der weibliche Akt
im Frühwerk Hodlers nur ein einziges Mal.
Und da ist es jene Frau, die wir aus seinen

Familienbildern kennen, und bevor sie ihm den

Sohn gebar. Eine Malerei von so keuscher

Stumpfheit der Töne, von so edlem Fluß des

Umrisses, daß wir empfinde!?, wieviel mehr ihm
dieses Modell war als nur ein Weib. War es,

was dem Charakter des alemannischen Stam-
mes nicht selten eignet, eine gewisse sexuelle

Schamhaftigkeit, kleinbürgerliche Befangenheit,
oder waren es nur taktische Bedenken gegenüber
dem puritanischen Genfer, die ihn den weiblichen
Ganzakt so lange vermeiden ließen? Jedenfalls
hat er jenes schöne Bild, das um 1885 entstan-
den ist und dem Maler Wohl Ehre gemacht
hätte, nie ausgestellt.

Aber wir wissen genug von Hodlers mensch-
lichen und künstlerischen Nöten, seinem Hang
zum Abstrakten und dem Pessimismus seiner
Weltanschauung, daß wir begreifen, wie wenig
die Formen des weiblichen Körpers damals dem
Ausdruck seines Innern zu dienen geeignet wa-
ren. Erst die Krise von 1890 und die große
seelische und künstlerische Erneuerung, die sie

zur Folge hatte, befreiten sein Wesen auch von
diesen Schranken.

Im Jahre 1892 malte er jenes schöne blonde
Modell als Akt in der Vorderansicht gegen
einen grünen Wiesenhintergrund. Das Bild
trägt den Titel „Das Aufgehen im All" und
sieht im Motiv dem „Zwiegespräch mit der Na-
tur" aus dem Jahre 1884 so ähnlich, daß man
annehmen muß, Hodler habe bewußt ein
Gegenstück dazu malen wollen. Auch die gegen-
über der ornamentalen Gestaltung der beiden
vorausgehenden großen Bilder wieder stärker
betonten imitativen Tendenzen lassen darauf
schließen, daß ihm die Bildidee nicht erst in die-
sem Jahre kam.

(Schluß folgt.)

Vom Arbeiten und Kranksein.
Eine Erinnerung an Peter Rosegger von Emil Ertl.

(Schluß.)

Ist es nicht begreiflich, daß gegen den sieb- schen Arbeit und Kranksein
zigsten Geburtstag Roseggers die Ermüdungs-
erscheinungen überHand nehmen, die Anzeichen
eines herannahenden Greisentums sich häufen?
Tatsächlich drohte um diese Zeit im Kampf zwi-

eine erschöpfte

Schaffenskraft den körperlichen Übeln das Feld
zu räumen und den Waldheimat-Poeten, dessen

Lebensatem das dichterische Gestalten war, der

Untätigkeit und damit einem hoffnungslosen


	Ferdinand Hodler [Schluss folgt]

